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Sinnbilder
eines Weltreiches

Unbekanntes von den englischen Kronjnwelen

ERZÄHLT VON AXEL BELL

1. Fortsetzung

Endlich ist ein schmaler Spalt, eine kleine Bresche in
den Kerker der Krone geschlagen. Johann zwängt seinen

Arm hindurch. Seine Fingerspitzen fühlen das kalte Me-
tall, seine Finger krampfen sich um den Reif, und er
zieht mit aller Kraft, aber nur noch fester preßt sich das

Holz um den schmerzenden Arm.
Gefangen! Vergeblich alles Schreien, alles Rütteln. Die

feindliche Vorhut ist ganz nah heran, die letzten könig-
liehen Söldner geben nun allen Widerstand auf. Sie er-
kennen im Vorbeijagen nicht den Menschen, der ver-
zweifelt vom Troßwagen winkt.

Verloren Die kraftlosen Finger haben den unsicht-
baren Kronreif fallen lassen. Die Augen starren schreck-
erfüllt einem neuen Gegner entgegen: der Springflut!

Eine riesige weiße Hand, schäumend, sprühend, wach-
send und sekündlich sich verändernd, ist hinter der Deich-
mauer aufgetaucht. Und nun nun greift sie zu.

Ein umgestürzter Wagen schwimmt im Strudel des

Wassers, das wieder in sein unendliches Bett, das Meer,
zurückfließt. Einige hundert Schritte davon taucht trie-
fend, sich schüttelnd, die Hände vors Gesicht geschlagen,
eine Gestalt auf, ein armseliger tropfender, um sein
Leben laufender Mensch: König Johann!

Schwer sind seine nassen Kleider, taub und besinnungs-
los der Kopf, der nur dunkel weiß, daß er gegen die
elastische Wand des Sturmes vorstoßen muß. Weiter und
immer weiter. Und wenn auch die Beine zittern, und
wenn alles, alles verloren ist.

Im Oktober des Jahres 1216, einige Wochen nach jener
furchtbaren Nacht an der Washbucht, starb König «Jo-
hann ohne Land». Auf seinem Totenbett noch flüsterte
er irr:

«Die Krone die Krone!»
Da reichte Jilo, der bucklige Sekretär und Hüter sei-

ner Geheimnisse dem Sterbenden einen Eisenring mit
langen schweren Schlüsseln, die zu den Kerkertüren des

Tower paßten, hinter denen Johanns Feinde schmach-

teten. Im letzten Krampf spannten sich die Finger Jo-
hanns um die vermeintliche Krone. Jilos scharfes Kichern
mischte sich in die letzten pfeifenden Atemzüge des

Königs.
Der Troßwagen? Er fiel zwar in die Hand der Sieger.

Als Prinz Louis ihn aber öffnen ließ — da starrte ihn
nur rotfeuchter Sammet an. Doch nicht die feuchten
Tatzen der Nordsee hatten den Kronschatz geraubt, son-
dern die flinken Finger eines gewissen Mister Stretton,
mit dem wir uns noch zu beschäftigen haben werden.

Mister Stretton, der Hochstapler
Die Damen jeden Zeitalters haben bekanntlich ihren

«idealen Typ». Ein paar Jahrzehnte wird der galante
Herzensdieb umschwärmt, dann löst ihn der mondschein-
bleiche, seelenvolle Künstlerjüngling ab,. der schließlich

vom wettergebräunten, muskelbepackten «Höhlenmen-
sehen» beiseite geschoben wird.

Die jungen Ladies, zu deren Tagen Adam Stretton,
der Sohn eines Waffenschmiedes aus Bristol, aufwuchs,
waren allerdings besonders anpruchsvoll. Sie verlangten
einen Mann, der plaudern, dichten und raufen konnte,
einen weitgereisten Kriegshelden, hinter dessen gepanzer-

ter Brust Liebeslied, Bon-mot und Befehl dicht beiein-
ander wohnten, kurz: den Minnesänger.

Wenn der junge Adam Stretton seinen Vater auf die
Schlösser der englischen Grafen begleitete, dann begegnete
er solchen Männern. Sie trugen mit viel Eleganz ihre
Narben und erzählten nicht ungern von ihren Kriegs-
abenteuern im Gefolge dès Königs Richard Löwenherz.
Mit Schwert und Leier schlugen diese Gentlemen gleich
tiefe Wunden; sie verstanden sich auf schlüpfrige Ge-
spräche ebenso wie auf kräftige tödliche Hiebe.

Adam Stretton zog es mit aller Macht zu jenen vor-
nehmen Herren oder genauer gesagt zu ihren Damen.
Der etwas schlacksige, aber recht hübsche Junge wollte
sich keineswegs mit einer gesunden rotbackigen Kutschers-
tochter zufriedengeben, sondern träumte Tag und Nacht
von den langfingrigen, schmalgliedrigen Fräulein, die er
auf den Turniertribünen gesehen hatte. Wie konnte er

zu ihnen gelangen?

Der ehrgeizige Stretton verließ eines Nachts die Werk-
statt seines Vaters und floh nach London. Vorher hatte
er sich aus der «Garderobe» reparaturbedürftige Ritter-

• kleidung, die der bewährten Flickarbeit von Stretton se-

nior anvertraut war, einige passende Rüstungen neue-
sten Schnittes ausgesucht und jenem Kutscher, dessen

Tochter er nicht nehmen wollte, sozusagen zum Ersatz
heimlich eine Mähre genommen. So aufs beste ausgerüstet,
um den Anschein eines vornehmen fahrenden Ritters zu
erwecken, zog er durch die Lande, von Heldentaten sin-
gend, die alles Gehörte übertrafen.

Das Gerücht seiner kühn erlogenen Abenteuer zog
Stretton voran und verschaffte dem Schmiedesohn weit-
hin einen Ruf, der bis an den Hof drang. König Johann
lud den «hochedlen Ritter» ein, und da der Jüngling
sechs Löwen getötet haben wollte, wenn ein anderer
Troubadour einen erlegt zu haben behauptete — mehr
als die Behauptung war auch an dessen Geschichte nicht
daran — so machte er sich zwar einige Neider, aber noch
mehr Bewunderer. Es schien auch durchaus verständlich,
daß der Herrscher jenen wackeren Helden an seine Tafel
bat und ihn so lieb gewann, daß er ihn nicht mehr mis-
sen wollte. Der Schmiedesohn, der sich einen kühnen
Grafentitel zugelegt hatte, wurde also Höfling. Eine
ehrenwerte Stellung, aber — keine einträgliche.

Andere Hofherren lebten am Hofe vom Ertrag ihrer
Grafschaften. Da Strettons Ländereien jedoch höchstens
auf dem Mond lagen — also etwas weit weg — mußte
er versuchen, andere Kühe zu melken als die eigenen.
Dazu fand er am Hof genug Gelegenheit. Hochstapler
Stretton machte seine Sache so geschickt, er stahl und
pumpte mit so viel Grazie, daß es ihm jahrelang möglich
war, unbehelligt in seiner großen Stellung zu bleiben.
Dann allerdings ließ er sich einmal beim Entwenden
eines Perlenkolliers erwischen, und da dieses Schmuck-
stück zufälligerweise auch noch am Halse einer dem Kö-
nig engbefreundeten Hofdame gehangen hatte, stieß Jo-
hann den Ritter Stretton aus dem erlauchten Kreis sei-

ner Günstlinge.
Stretton sollte nun eine nicht unbedeutende Rolle im

Kampfe gegen den Herrscher spielen. Der Schwerge-
kränkte wurde zum Commis voyageur der grollenden
Adelsrevolution. Er stellte die Verbindung zwischen den

gegen die Willkürherrschaft des Königs verschworenen
Baronen her, und so war er auch in den entscheidenden
Schlachten der Jahre 1215 und 16 an der Spitze des kö-
nigsfeindlichen Heeres zu finden. Seinen Leuten fiel an

der Washbucht Johanns Troßwagen zuerst in die Hände.
Sie schleppten die Beute ab. Adam zeigte als tüchtiger
Lehrling seines Vaters, daß er immer noch verstand, ein
kunstvolles Schloß ohne Schlüssel zu öffnen. Er klappte
also den schweren Deckel zurück und sah nun plötzlich
vor seinen Augen die Kronjuwelen der englischen Herr-
scher liegen.

Was ging in jenen Augenblicken im Innern des Glücks-
ritters vor? Was veranlaßt ihn, nach der altehrwürdigen
Edwardskrone zu greifen? Warum ließ er die Insignien
in seine Mantelsäcke verstauen? Vielleicht schwebte dem

verwegenen Abenteurer die Erinnerung an jene Nacht

vor, als er aus der Werkstatt seines Vaters die Rüstungen
der Ritter gestohlen hatte. Hoffte Stretton sein tolles
Spiel zu noch höherem Einsatz emporzutreiben? Wollte
der Schmiedesohn und Hochstapler nun gar eng-
lischer König werden????

Etwas Aehnliches muß Stretton vorgeschwebt haben.
Als man nach Jahrzehnten vergeblicher Suche die Krone
schließlich in dem Londoner Wohnhaus Strettons ent-
deckte, der in vollem Krönungsornat dem «Dinner» präsi-
di'erte, da befand sie sich gerade auf dem Haupte des

Diebes. Zu Hause probte der Höfling vor seiner Gattin
und seinen Kindern zweifellos für die gewagteste aller
seiner Verwandlungen: die Rolle des Königs.

Der ehrgeizige Schmiedesohn, den das Bild des Minne-
sängers in eine eitle Hofwelt der Aufschneiderei verführt
hatte, wurde nun endlich entlarvt. Man fand in seinem
Hause Teile des Königsschatzes im Werte von 60 000
Pfund, die er hatte verhökern wollen. Aber ein Hehler
hatte ihn angezeigt.

Der «Fall Stretton» war für lange Jahre das Haupt-
thema der gewiß nicht spärlichen Londoner Skandal-
chronik. Die alten Kreuzfahrer hatten von da an wieder
das Monopol für die Schilderung aufregender Löwen-
jagden, aber die wahre Geschichte vom Bären, den man
ihnen aufgebunden hatte, die erzählten sie nicht gern.

Stretton kam übrigens nach zehnjähriger Haft frei und
soll dann in seine Vaterstadt Bristol zurückgekehrt sein.
Es heißt, daß er mit der Erbschaft seines Vaters eine Ta-
berne erstand. Vermutlich hat er sie «Zur Krone» be-

nannt.

Der Rubin des schwarzen Prinzen
2818 Diamanten verschiedenster Farben

297 haselnußgroße Perlen
56 Diamanten

zieren die «Queens Crown of State», die Krone der Kö-
nigin von England.

Als Bernhard Shaw dieses im Tower ausgestellte
Prunkstück des englischen Kronschatzes einer ebenso jun-
gen wie putzsüchtigen Amerikanerin zeigte, da bemerkte
er dazu:

«You know, Miß das ist der teuerste Damenhut der
Welt!» Worauf das Girl schlagfertig geäußert haben soll:

«Aber verdammt altmodisch!»
Zwei große Steine schmücken die Stirnseite dieser

Krone. Ein dreihundertneunkarätiger Diamant aus dem
berühmten «Cullirian» geschnitten und ein beinahe
schwarzroter Halbedelstein, der Rubin des «Schwarzen
Prinzen». Ueberstrahlt vom tausendfältigen Glanz der
Diamanten, eingesponnen in das flirrende Strahlennetz

(Fortsetzung Seite 628)
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der Brillanten wirkt der ovale Stein beinahe wie ein
taubes Stück Kohle. Hinter den glatten Außenflächen
aber glüht ein tiefdunkles, verhaltenes Rot wie schwerer
uralter Wein oder wie das Blut der Tausende, die für
den Preis dieses Steines auf den Schlachtfeldern Spaniens
umkamen. Nein, der Rubin des «Schwarzen Prinzen»
ist nicht der wertvollste Edelstein in Englands Krön-
schätz, aber keiner ist dem Land so teuer zu stehen ge-
kommen. Vielleicht wäre Paris heute eine englische Pro-
vinzstadt, und die Grafen Albions nicht Kurgäste, son-
dern Fürsten von Biarritz. England, von den Pyrenäen
reichend bis zu den nördlichen Klippen Schottlands
das ist keine Utopie; es war Wirklichkeit! Daß es nicht
so blieb Schaut auf den dunklen Rubin

In der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts tritt der
Rubin zum erstenmal ins Licht der englischen Geschichte.

Er liegt auf einem Kissen von zarter opalener Seide.

Ganz behutsam hat eine olivengelbe Hand den Deckel
des Schmuckkastens zurückgeklappt, jetzt packt sie fiebrig
zitternd den Arm des anderen Mannes, der sich über den
Schatz gebeugt hat.

Nun????
Prinz Eduard antwortet nicht. Die dunkelbraunen

Augen sind ein wenig aus seinem Gesicht getreten und
schimmern in seltenem Glanz. So bezaubert, so hinge-

ZÜRCHER ILLUSTRIERTE

geben an Fremdes, Ungreifbares ist nur der Blick der
Mondwandler.

Ist der Mond der Reflex einer überirdischen Seele?

Leben Geister im durchschimmernden Gefängnis der Edel-
steine? Das sind Fragen, wie sie Eduard, der «schwarze

Prinz», manchmal den Alchimisten seines Hofes zu Bor-
deaux vorlegt. Sie haben keine Antwort gewußt. Und
der Prinz fragt sich: Würde es jemand verstehen, wenn
er ihm erklärte ja, wie soll man es erklären? — daß,

nun, daß er beispielsweise bei der Betrachtung dieses Ru-
bins sich in das Innere des Steines versetzt glaubt, und
daß die ganze Welt dann rot, weinrot erglänzt

«Nun???» fragt die Stimme des Verführers zum zwei-
tenmal. «Nun? Gefällt Ihnen der Stein, Prinz???»

«Oh ja ..», fährt Eduard, Prinz von Wales, Statt-
halter von Aquitanien, aus seinen Träumen empor
«oh ja!»

Sekundenlange Stille. Die wächsernen Finger des Ver-
suchers trommeln ungeduldig erregt auf der Tischplatte.

Dann erklingt ganz fremd Prinz Eduards Stimme,
tastet sich in das Licht der Wirklichkeit zurück und sagt
plötzlich ganz klar und entschlossen:

«Ich werde Ihren Wunsch erfüllen, Majestät!»
Die gelbe Hand Peters des Grausamen von Kastilien

schlägt erlöst in die Rechte des Prinzen ein.
«Ich wußte es, daß Sie mich nicht im Stich lassen

würden.»

Nr. 20

Ja, er hat es gewußt, dieser schlaue Fuchs, daß jener
dunkelrote Stein, der durch die Ermordung des Mauren-
königs in seinen Besitz gelangte, ihm die Hilfe der tapfer-
sten Armee, des tapfersten Feldherrn dieses Jahrhunderts
sichern müßte.

Prinz Eduard aber, der Sieger von Crécy und von
Bouvines, der tollkühne Reiter und Feldherr, zieht nun
nach Jahren eines südlich beschwingten heiteren Hof-
lebens wieder jene dunkle Eisenrüstung an, der er den

Beinamen «der schwarze Prinz» verdankt. Vorbei sind
die müßigen Tage, da man Perigorder Trüffeln auf-
tischen ließ, den Liedern provencalischer Sänger lauschte
und in bunter Reihenfolge Freunde, Gesandte oder bild-
hübsche dunkeläugige Französinnen aus Arles empfing.

Vor dem Schlosse von Bordeaux ist der eiserne Wall
englischer Soldaten aufmarschiert, die ganz Frankreich
erobert haben und nun zur gewaltsamen Wiederein-
Setzung eines vertriebenen Königs nach Spanien hinein-
marschieren werden. Ein letztes Mal läßt Prinz Eduard
sich von den Fürsten seiner französischen Vasallen Treue
schwören, dann gibt er den Befehl: Gen Süden!

Rasselnd und klirrend setzt sich die Truppe in Bewe-

gung. Unwirklich fern leuchten hinter Oelbäumen und
flachen Dächern schon die Umrisse der Grenzgebirge.
Eduard, an der Spitze seines Heeres reitend, sieht im
flirrenden Licht des kochenden Sommertages nur das tiefe
dunkle Rot des Rubinen, den zu besitzen er diesen Feld-

zug ausgerüstet hat. Sie ziehen über die Bresche von
(Fortsetzung Seite 631)
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Photo Bischof

Roncevalles, sie stürmen hinab in die Täler des südlichen
Landes, sie setzen über grünschäumende Grenzflüsse und
jagen hinunter in den hellroten Staub der dörrenden
Ebenen, rennen jeden Widerstand nieder, zerren die
schwarzen Mädchen der Einheimischen auf ihre Pferde
und stürmen mit ihnen gegen den Feind. Unter ihren
Hufen spritzt das lauwarme Wasser des Ebro auf. Es
gibt kein Halten, denn vorne reitet der «schwarze Prinz»
einer dunkelroten Vision nach und haut in die Feinde ein
und siegt und siegt..

Bei Najera wird die Entscheidungsschlacht geschlagen.
Die Feinde des Königs von Kastilien sind zerschmettert.
Noch auf dem Schlachtfeld zahlt ^r den versprochenen
Lohn: der Prinz empfängt den roten Rubin.

«•

Doch jetzt bricht das heiße hohe Feuer der letzten
Wochen in sich zusammen. Der Preis ist errungen. Hat
er die Mühen gelohnt? Müde und schlaff, schauernd in
Hitze und Kälte hockt der Prinz in den kühlen dunklen
Gemächern zu Valladolid. Die englische Armee siecht
dahin, schmilzt unter der heißen Sonne dieses ungewohn-
ten Himmels, plündert, hungert, verkommt. Erst nach
langer Zeit kehrt die siegreiche Truppe nach Bordeaux
zurück. Sieger in Lumpen und Fetzen, Sieger ohne Kraft
und Disziplin. Und kaum beginnt sie, sich im gewohnten
Klima wieder zu erholen, da schlagen schon die franzö-
sischen Vasallen los.

Die Unbesieglichen erleiden ihre erste Niederlage. Der
«schwarze Prinz» muß fliehen. Die Krankheit hat ihn
stumpf und schlapp gemacht. Stundenlang liegt er im
Dunkel des Zeltes, läßt seine Offiziere auf Befehle war-
ten, und durch die heißen Finger gleitet ein ovaler Ru-
bin. Die Welt ist rot, dunkelrot..

So geht Frankreich der englischen Krone verloren, so
zerbricht eine Herrschaft, die sicher gegründet schien und
trotz aller späteren Eroberungsversuche nicht wieder auf-
gerichtet werden konnte.

Noch vor dem Tode seines Vaters stirbt der «schwarze
Prinz». Er hätte seinem Land eine blühende Provinz,
die reichste Europas, vererben können und hinterließ
doch nur einen roten Rubin. Nein, noch etwas einen
Adler aus Gold, in dessen Innern sich eine Phiole mit
feiner duftender Flüssigkeit befand, dem Oel zur Salbung
künftiger Königsgeschlechter

Von der merkwürdigen Entdeckung dieses Oels, von
seiner hohen politischen Bedeutung und seinen abenteuer-
liehen Irrfahrten wird weiterhin zu berichten sein.

1H« Irrfahrten des goldenen Adlers
Der feierlichste Moment jeder englischen Königskrö-

nung ist die Sekunde, da die schwere Krone sich auf die
Stirn des Herrschers niedersenkt.

In diesem Augenblick zerbirst die atemlose Stille der
Westminsterabbey. Fanfaren dröhnen, als wollten sie die
Mauern der Kathedrale umwerfen, dumpfe Kanonen-
schlisse lösen sich, erschrocken flattern die Tauben und
Turmfalken von Westminster empor in den Himmel von
London.

Dies ist der Höhepunkt der Zeremonie; noch wichtiger
aber in ihrer rechtlichen Bedeutung ist die vorhergehende
feierliche Handlung der Oelung. Denn nicht die Krone
macht den König, sondern das heilige Oel, das ihm sein

Gottesgnadentum verleihen soll.
Ein Zelt aus Goldbrokat schützt den Monarchen wäh-

rend dieser Zeremonie vor den Blicken der Anwesenden.
Vier Ritter des Hosenbandordens halten es. Nur der Erz-
bischof von Canterbury, das Oberhaupt der englischen
Kirche, hat Zutritt hinter jene dünne glitzernde Scheide-

wand, die den Herrscher nur von seiner Umwelt trennt.

«•

Aus den Händen des Bischofs der Westminsterabbey
empfängt der Erzbischof die goldene Ampulle, die in
der Form einer Adlers mit ausgebreiteten Schwingen ge-
staltet ist, und den vergoldeten Oellöffel.

Ungatur manus tönt die Stimme des unsichtbaren
Kirchenfürsten, während er das geweihte Oel auf den
Handflächen des Königs verreibt. Dann tupft er den

sanftglänzenden Hauch der Flüssigkeit mit einem Woll-
bausch trocken.

Nun läßt der Monarch den schweren Krönungsmantel
fallen und öffnet sein Gewand.

Ungatur pectus schallt es durch die hohen gotischen
Bögen, während der Erzbischof die Brust des neuen Herr-
sdhers salbt. Jetzt gießt er das Oel zwischen die Schulter-
blätter des Königs, danach auf die Innenseite der Ell-
bogen.

Ungatur caput Die Stimme des Geistlichen hat
sich gehoben, denn nun salbt er den Scheitel des Herrn
über 500 Millionen Menschen, und das Goldzelt hebt sich

hinweg.
Englands König hat den Segen der Kirche erhalten; er

ist gesalbt worden wie die Könige des alten Testamentes
und keiner wird ihm seinen Rechtstitel streitig machen

dürfen.
Das Oel aber, mit dem dies geschah, soll dem Erz-

bischof Thomas Becket von der heiligen Jungfrau selbst

übergeben worden sein.

Das Kirchenoberhaupt Thomas Becket, der dieses Be-
gebnis selbst in einem feierlichen Brief an das englische
Königshaus mitgeteilt hat, war im Jahre 1164 von Hein-
rieh dem Zweiten aus England in die französische Ver-
bannung vertrieben worden. In dem Machtkampf zwi-
sehen Staat und Geistlichkeit war also die Kirche unter-
legen. Doch Erzbischof Becket gab sich noch nicht ge-
schlagen, und die Erzählung von dem heiligen Oel der
Jungfrau Maria wurde seine Hauptwaffe.

«Bei meiner Verbannung im fremden Land», schrieb
der Verbannte in sein Vaterland, «war ich von tiefer
Trauer ergriffen. Als ich nun über eine Wiese wanderte,
da erschien mir die Jungfrau. Sie trug in ihrer Hand
ein goldenes Gefäß in der Form eines Adlers; in jenem
aber befand sich eine Steinphiole mit wundersam duften-
dem Oel. Und die Gebenedeite sprach: «Mit diesem Oel
sollen von jetzt an die rechtmäßigen Herrscher Englands
gesalbt werden, wenn sie mit Gottes Gunst regieren wol-
len. Du aber sollst es erst demjenigen König überreichen,
der die Rechte der Kirche und ihrer treuen Diener
achtet...»

Mag Becket nun selbst an diese Vision geglaubt haben
oder nicht, jedenfalls tat die Schilderung dieser frommen
Begebenheit ihre erwünschte Wirkung auf den König. Er
gewährte Becket die Rückkehr nach England in der Hoff-
nung, mit dem Oel der Jungfrau Maria gesalbt zu
werden.

Aber gar so schnell ließ sich Becket seinen Trumpf
nicht aus der Hand nehmen. Erst mußte die volle Autori-
tät der Kirche wieder hergestellt sein ließ er Heinrich
auf sein Drängen wissen.

Die kirchenfeindlichen Ratgeber des Herrschers scheu-

ten sich nicht, dieses Verhalten als Erpressung zu be-
zeichnen, und da sie fürchten mußten, Heinrich könnte
schließlich dem Erzbischof nachgeben, ermordeten sie ihn
im Jahre 1170, knapp drei Monate nach seiner Rückkehr,
in der Kathedrale von Canterbury.

*

Becket mag etwas vorhergesehen haben, denn er hinter-
ließ seinen Vertrauten schon vor seinem Tode einen ver-
siegelten Brief, der eine Spur zur Auffindung des Ortes
enthielt, an dem die goldene Ampulle mit dem heiligen
Oel sich befinden sollte.

«Ich habe», so stand in dem Testament des Ermorde-
ten zu lesen, «die Ampulle dem Mönch Nicolaus des

Klosters Sankt Cyprian zu Poitiers übergeben und ihn
gebeten, sie in einer Kirche dieser Stadt zu vergraben.»
Dann wurde der Wortlaut geheimnisvoller und unklarer:

«Das heilige Oel im goldenen Adler wird gefunden
werden, wenn auf Englands Thron wieder gottesfürchtige
Könige regieren, und sein Auftauchen wird eine Epoche
des Wohlstandes bedeuten. Der aber die Ampulle findet,
wird ein Heide sein .»

Als Heinrich der Zweite vom Inhalt des Testamentes
erfuhr, ließ er sofort alle Kirchen von Poitiers nach dem

heiligen Oel durchsuchen. Ohne Erfolg!
Zu gleicher Zeit aber erschien im Tower ein französi-

scher Mönch, der behauptete, er sei der in Beckets Testa-
ment erwähnte Nicolaus, und er trage das heilige Oel
bei sich. Der Hofbeamte, der den Fremden empfing, be-

hauptete später, ein unbeschreiblich köstlicher Geruch
habe in diesem Augenblick den ganzen Raum durch-

zogen. Er bat jedoch den Kuttenträger, am nächsten Tag
noch einmal vorzusprechen, da der König auf Reisen sei.

Aber am nächsten Tag harrte Heinrich vergebens auf
die Wiederkehr des Mönches. Ebenso am übernächsten.
Der König und mit ihm das ganze Land wartete Wochen
und Monate. Bruder Nicolaus zeigte sich nicht wieder.

Hatten den Mönch Gewissensbisse gepackt? War er
nach Frankreich zurückgereist, um die Ampulle nun ge-
mäß dem Wunsche Beckets doch in einer Kirche zu ver-
graben

Thomas Becket wurde heilig gesprochen, sein Grab
eine Pilgerstätte.

Die Legende vom heiligen Oel aber ließ auch die kom-
menden Könige Englands nie ruhen. Im Volk hielt sich

hartnäckig der Aberglaube, seinen Herrschern werde jedes
Glück versagt bleiben, solange sie nicht mit dem heiligen
Oel gesalbt seien.

Auch der «schwarze Prinz» endlich machte sich nach
seiner Eroberung von Poitiers auf die Suche nach dem

goldenen Adler. Ihn begleitete ein gefangener Maure,
und diesem Heiden gelang es dann, die Weissagung Bek-
kets zu erfüllen. Unter den Steinen der Eglise Saint-
George entdeckte er die lang gesuchte Ampulle.

So endete dieser mittelalterliche Kriminalroman, in
dem sich Mystik, politische Intrige und abenteuerliches
Geschehen so eigenartig mischten. (Fortsetzung Seite 634)
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Ein gewagter Diebstahl
Als Heinrich der Fünfte in Agincourt die Streitmacht

des Dauphin von Frankreich zertrümmerte, trug er auf
seinem Flaupte die Sankt Edwardskrone. Sie rettete ihm
das Leben in einem Zweikampf mit dem Herzog von
Alencon.

Ein gewaltiger Schwertschlag des Herzogs traf die
Krone und spaltete sie, aber das Haupt des Königs blieb
unversehrt.

Auch Richard der Dritte trug seine Krone während
der Entscheidungsschlacht auf der Ebene von Bosworth.
Als der «Verbrecher auf dem Königsthron« tödlich ge-
troffen zusammenbrach, rollte die Krone in den blutigen
Schlamm des Schlachtfeldes. Der Earl of Derby hob sie
auf und setzte sie auf das Haupt des siegreichen Heinrich
von Richmond, der als Heinrich der Siebente den eng-
lischen Thron bestieg.

Und statt der Fanfaren von Westminster ertönten die
Schreie der Sterbenden als Begleitmusik dieser seltsamsten
aller englischen Krönungen.

So hatten den englischen Kronjuwelen schon mehrmals
nach manchen Irrfahrten, Gefahren und völlige Vernich-
tung gedroht, als das Parlament Cromwells nach der
Hinrichtung König Karls nun die unentrinnbare Zer-
Störung der Kronjuwelen anordnete.

Aber nicht lange dauerte das republikanische Zwischen-
spiel. Einundzwanzig Jahre, nachdem er Kronen, Szepter,
Schwerter eingeschmolzen hatte, wurde Goldschmied
Robert Vyner von dem zurückgerufenen Sohn des hin-
gerichteten Königs, von Karl dem Zweiten, mit der An-
fertigung neuer Kronjuwelen beauftragt.

Und es entstanden unter den kundigen Händen des
Künstlers die genauen Nachbildungen ' der zerstörten
Originale.

Der Ring, der Rubin, die Oelampulle, der Oellöffel, die
im Jahre 1649 verschwunden waren, wurden von Hehlern
dem Goldschmied angeboten. Welche krummen dunklen
Wege mochten sie in der Zwischenzeit gewandert sein

Der Goldschmied schrieb für seine Bemühungen eine
Rechnung von 20 000 Pfund aus, hatte aber, wie die
Chroniken berichten, einige Schwierigkeiten, bezahlt zu
werden.

Der alte Mann nun war in Bezug auf Schuldner von
unerschütterlichen Ansichten. Mochte es sich auch um den
König von England persönlich handeln, darin wurde kein
Unterschied gemacht. —

«Ohne Geld keine Ware!» lautete der Grundsatz Mei-
ster Vyners, der sich in diesem Fall übersetzte:

«Ohne Geld — keine Krone!»
Und noch einen Tag vor der Krönungszeremonie wei-

gerte er sich, die neuen Kronjuwelen herauszugeben. Es
scheint jedoch dem so hochgestellten wie säumigen Zahler
im letzten Augenblick gelungen zu sein, schließlich die
Forderungen des prinzipienstarken Schmiedekünstlers zu
befriedigen.

Die Krönung fand mit allem Glanz des neuen, wieder-
erstandenen Königtums statt, und der Kronschatz wan-
derte in den Martinturm des Tower. Hinter Schloß und
Riegel, in einem starken, lichtlosen Eisentresor schienen
die Juwelen eine wohlverdiente Ruhe zu genießen. Sie
dauerte aber nur knapp mehr als ein Jahrzehnt; denn im
Jahre 1671 ereignete sich jener Zwischenfall, den die Hi-
storiker als den gewagtesten Einbruch der englischen Ge-
schichte bezeichnen.

Zwanzig Jahre lang hatte der Medizinstudent Blood
beinahe ohne Unterbrechungen in der Armee Cromwells
gedient. Als die Trompeten bliesen, um das Volk zum
Kampf gegen das Königshaus aufzurufen, warf der lang-
aufgeschossene Bakkalaureus seinem Magister das scharfe,
kleine Seziermesser vor die Füße, kaufte sich ein Schwert
sowie eine Feuerwaffe und zog in den Krieg.

Es mögen viele kühne Männer in diesem bunt zusam-
mengewürfelten Heerhaufen gekämpft haben, aber keiner
besaß die Tollkühnheit dieses äußerlich so phlegmatischen
Jünglings.

Blood machte seinem Namen Ehre. Ueber und über
bespritzt mit dem warmen roten Menschenblut kehrte er
aus jeder Schlacht ins Lager zurück. Wenn die Käme-
raden sich ausruhten, schlich er allein auf Patrouillen-
gänge. Einmal pirschte er sich bei Nacht hinüber ins
Lager der Königstreuen und erstach den Herzog von
Nottingham, ein andermal erbot er sich, zwölf Gefangene
durch Kopfabschlagen hinzurichten. Ein unlöschbares
Feuer der Mordgier fraß in diesem Menschen.

Blood avancierte schnell zum Colonel. Er verfluchte
den Tag, da der Bürgerkrieg ein Ende nahm und die
Vorgesetzten ihn, vor dem sie selbst eine kalte, unheim-
liehe Angst spürten, aus der Armee verabschiedeten. So

war der Colonel gezwungen, sich an seine medizinische
Vergangenheit zu erinnern. Um sein Leben zu fristen,
ließ er sich als Arzt in London nieder. Nun mag es viel-
leicht auf dem Schlachtfeld als verdienstvoll gelten, Men-
sehen zu töten, auf dem Operationstisch ist das nicht der
Fall. Die Patienten, die in die Finger des Doktors Blood
gerieten, erlitten meist das gleiche traurige Schicksal wie
die Kriegsopfer des Colonel Blood, und da sich dies all-
mählich herumsprach, flohen die Kranken den blutigen
Blood wie die Pest.

Der Colonel geriet in arge Geldverlegenheiten. Sein

einziger Besitz war schließlich nur seine unverminderte
Tollkühnheit. Und die beschloß er klug auszuwerten.

An einem lauwarmen Nachmittag des Monats Mai im
Jahre des Herrn 1671 machte der achtzigjährige Wärter
des Martinturms im Tower die Bekanntschaft eines
äußerst liebenswürdigen Priesters, der augenscheinlich in
der St. Johnskapelle seine Messe gelesen hatte und das
Bedürfnis fühlte, auf der kleinen Holzbank Platz zu
nehmen, die der Wärter ins hellgraue Licht dieses schönen
Frühlingstages hinausgeschoben hatte.

Jaja, dieser Frühling!
Der alte Mann zog an seiner kurzen Pfeife, ließ den

süßen Duft des Tabaks und der ersten Blüten an seiner
Trinkernase vorüberziehen und fragte Hochwürden an
seiner Seite so im Scherz, was er von den Frauen hielte

Hochwürden tat, was ihm seine schwarze Priester-
kleidung gebot, er ließ einen kleinen Sermon über die
frommen Freuden einer rechtschaffenen Ehe in den lauen
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Willst du wahren Pfingstgeist atmen,
mußt du über Felder gehn.
Wo die Wolken dich umwittern,
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Tag steigen, und so kam man schnell aufs Heiraten zu
sprechen.

Der Wärter hatte allerlei zu klagen. Da sei seine

Tochter. Ob sie schön sei? Nun ja, mit der Anna Boleyn
— «sehen Sie, dort ist sie hingerichtet worden» — warf
er mit einer deutenden Handbewegung ein, sei sie nicht
zu vergleichen, aber immerhin das Mädel sei schon

beinahe vierzig, sie komme ja aus den Mauern des Tower
kaum heraus. Wie solle sie da einen rechtschaffenen
Mann kennenlernen??

Hochwürdens Gesicht strahlte voll frommer Begeiste-

rung.
«Oh, die gleiche Geschichte wie mit meinem Neffen.

Denken Sie sich, der Junge ist so schüchtern .»
Das Ende dieser gemütlichen Morgenunterredung war,

daß der Priester am 9. Mai um fünf Uhr morgens mit
seinem Neffen an den Martinsturm kommen wollte. Viel-
leicht würde man eine schöne Ehe stiften zu Gottes Ehre
und des Himmels Wohlgefallen.

Der Priester erschien pünktlich zur vereinbarten
Stunde, aber er brachte keinen Neffen mit, sondern drei
finster aussehende Gesellen, und sein Händedruck fühlte
sich merkwürdig fest an. Plötzlich fuhr dem Greis die
Faust des seltsamen Gottesmannes unter das Kinn und
ehe er begriffen hatte, was vorging, lag er schon ge-
fesselt in einer Ecke des Turms.

Blood, der falsche Priester, wand dem Ueberwältigten
sein Schlüsselbund aus der Hand und näherte sich der

Tür, hinter der er die Kronjuwelen vermutete. Das
Schloß sprang auf.

Blood griff sofort nach der Königskrone und stopfte
sie hastig in einen Holzkasten. Der Deckel wollte nicht

schließen. Blood drückte ihn mit Gewalt nieder, während
die Bögen der Krone knirschend nachgaben.

Einer der Kumpanen des Räubers packte den-großen
Reichsapfel, ein Zweiter begann gerade das Zepter in
drei gleiche Teile zu zerhacken, da

Da ereignete sich einer jener seltsamen Zufälle, die das
Leben unwahrscheinlicher erscheinen lassen als jeder
Roman.

Der Sohn des Schatzwärters war jahrelang fern von
der Heimat in der flandrischen Armee Soldat gewesen.
Endlich hatte er Urlaub erhalten und beeilte sich, den
alten Vater zu besuchen.

Als der Sohn des Wärters den Martinsturm betrat, be-
merkte er sofort, daß sich vier Fremde dort zu schaffen
machten. Der Bursche schöpfte Verdacht und rief nach
seinem Vater. Aus einer Ecke hörte er stöhnende Laute.

Da drängten schon die vier Unbekannten an dem

unerwarteten Störenfried vorbei. Unter ihren Mänteln
trugen sie die Krone; das zerbrochene Zepter ließen sie

in der überstürzten Flucht zurück.
Der Wärter, von seinem Knebel befreit, schrie seinem

Sohn ins Gesicht:
«Die Krone ist gestohlen! Die Krone ist gestohlen!»

*

Sofort geriet der ganze Tower in Aufregung.
Verschlafene Soldaten, Diener, Wärter stürzten aus

allen Gebäuden und liefen verworren durcheinander. In
der Dämmerung gingen sie aufeinander mit den Waffen
los, jeder der Meinung, im anderen einen Kronräuber vor
sich zu haben.

Blood verstand diese Verwirrung auszunutzen. Mit der
Krone unter dem Mantel mischte er sich unter die Menge
und schrie selbst mit: «Haltet den Dieb», indem er von
sich weg auf die laufenden Schatten seiner Verfolger
zeigte.

Einem Hauptmann der Leibwache hingegen schien das
laute auffällige Gehaben dieses Mannes im Priesterge-
wand verdächtig. Er trieb Blood zum Katherinenwall
und schnitt ihm den Rückweg ab. Blood hob ein Pistolet
und feuerte auf den Verfolger. Aber seine sonst so sichere
Hand versagte diesmal. Die Kugel pfiff vorbei. Der
Hauptmann warf sich auf den Dieb. Blood mußte die
Krone fahren lassen, um sich mit beiden Händen zu ver-
teidigen. Still und erbittert rangen die beiden Männer.
Zwischen ihren Füßen wurde die Krone hin- und herge-
stoßen.

Endlich kam Hilfe.
Als die Soldaten die Perlen und Diamanten sahen, die

aus der Krone gefallen, da mitten auf der Erde lagen,
kümmerten sie sich nicht um den verzweifelten Kampf
ihres Hauptmannes, sondern stürzten sich auf die Ju-
welen, und es entstand eine wüste Prügelei.

Blood, der einsah, daß sein Widerstand vergebens war,
ließ sich schließlich gefangen abführen.

«

Colonel Blood wurde vor Gericht gestellt. Er leugnete
keinen Augenblick. Mit einem verwegenen Leuchten in
den Augen sagte er zu den Richtern:

«Gewiß, es war ein wahnwitziges Unternehmen! Aber
der Preis war Englands Krone!»

Der König selbst interessierte sich für die ungewöhn-
liehe Persönlichkeit dieses tollkühnen Diebes. Blood
wurde ihm gegenübergestellt. Der Colonel war — wie
schon erwiesen — kein schlechter Menschenkenner. Er
musterte Karl den Zweiten sehr genau und danach stand
seine Taktik fest. Er würde diesem eitlen Schönling zu
schmeicheln wissen. Er würde ihm auch ein wenig Angst
einjagen.

So dachte Blood sich nun eine rührende Erzählung aus,
wie er auf den Plan gekommen sei, die Krone zu stehlen.

An der Themse habe er gelegen, bei Battersea im
Schilf. An nichts dachte er, als plötzlich ein Boot aufge-
taucht sei mit seiner Mäjestät an Bord, und da habe ihn
diese Größe, diese gewaltige Machtfülle des Königstums
so tief beeindruckt, daß es ihm keine Ruhe mehr ge-
lassen bei Tag und bei Nacht. Und da, da habe er den
verruchten Plan gefaßt

Karl war erschüttert von der Erzählung, wie seine
bloße Erscheinung einen so tiefen Aufruhr im Innern
eines unbescholtenen kaltblütigen Soldaten habe verur-
Sachen können, daß er auf den Weg des Verbrechens
geriet.

«Lassen Sie mich nicht ins Gefängnis stecken», fuhr
Blood fort, «denn .» Seine Stimme senkte sich, sein

Vogelgesicht näherte sich dem König, «ich habe mächtige
Verschworene.»

Karl prallte zurück.
«Wir sind durch Eid verbunden. Wir sind Tausende,

und wenn einem von uns ein Leid geschieht, wird Maje-
stät nie sicher sein vor Attentaten.»

Karl, der immer das grausige Schicksal des auf dem
Schafott geendeten Vaters vor Augen hatte, ließ sich von
dieser Drohung wirklich einschüchtern. Er begnadigte den
Dieb und bewilligte ihm sogar eine Lebensrente. So hat
der Soldat, der Arzt und Räuber seine Tage als Gutsherr
beendet. Er vertrieb sich seine Zeit mit dem Abknallen
von Spatzen und prahlte im Dorfe mit seinen blutigen
Heldentaten. (Schluß folgt)
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